










































































ekklesiologische  Gewicht  die  charakteristischen  Konstellationen  des  apostolischen 
Ursprungs,  und  die  anderen, welches  die  geschichtlichen  Entwicklungen  der  nach‐















2   Vgl. Rudolf Sohm, Kirchenrecht  I: Die geschichtlichen Grundlagen  (Systematisches Handbuch der 
Deutschen Rechtswissenschaft VIII/1), München – Leipzig 1892; Wesen und Ursprung des Katholi‐
zismus, Leipzig 21912; Adolf von Harnack, Entstehung und Entwicklung der Kirchenverfassung und 

















sungsdruck durch  ihre  –  jüdische und heidnische  – Umgebung, weil die Kultur, die 





dere  Konstellationen  übertragen, weder  auf  volkskirchliche  noch  auf  pluralistische 
jenseits der Milieus. 
Gleichwohl  gibt es  gute Gründe, das Neue Testament nicht  ins  kirchliche Archiv  zu 
überweisen, sondern auf die Bühne aktueller Inszenierungen zu holen. Im Elefanten‐
gedächtnis der Kirche ist verankert, dass bislang noch jede Reformbewegung back to 
























derungen  ihrer Gegenwart,  die Nachfolge  Jesu  fortzusetzen. Die  Apostelgeschichte 
erzählt, wie sich aus den Aufgaben der Verkündigung auch die Notwendigkeit  inner‐
kirchlicher  Koordinierungen  und  innergemeindlicher  Institutionalisierungen  ergibt, 
ohne die der Missionsimpuls verpufft wäre. Der Erste Petrusbrief reklamiert die alt‐
testamentliche  Volk‐Gottes‐Theologie  des  königlichen  Priestertums  (1 Petr  2,9f.  – 
Ex 19,6), um die marginalisierten „Fremden“ zu ermutigen,  in der „Diaspora“  (1 Petr 
1,1) ein glaubwürdiges Zeugnis für Gott in Wort und Tat abzugeben (1 Petr 3,13–4,11). 
Der  Jakobusbrief  forciert die prophetische  Sozialkritik, um das Armutsgefälle  inner‐
halb der Gemeinden abzubauen. All diese Impulse sind stark.  










nen Ausgangs‐ noch auf  seinen Endpunkt  reduziert,  sondern als Prozess  reflektiert. 







digung  durch  Überzeugung,  Teilhabe  durch  Glauben,  Leiten  durch  Lehren,  Aufbau 




















einem  Kommunikationsgenie wie  ihm  unwahrscheinlich  ist), wird  das  Setzen  auf 
Charismen nicht sein Spezialfall gewesen sein, sondern eine weiter verbreitete Praxis 
in  der Mission,  ein  identity marker  des Urchristentums,  nicht  untypisch  für  junge, 















Hilfeleistungen,  Führungsaufgaben  und  Zungenreden  an  (1 Kor  12,28);  später wird 
noch die Auslegung erwähnt  (1 Kor 12,30).  Im Römerbrief12  zählt Paulus Prophetie, 
Dienen, Trösten, Mahnen, Vorstehen und Barmherzigkeit auf (Röm 12,6ff.). Von vorn‐
                                                  
9   Vgl.  Thomas  Schmeller u. a.  (Hg.), Neutestamentliche Ämtermodelle  im  Kontext  (QD 239),  Frei‐
burg/Br. 2010. 
10   Vgl.  (aus  exegetischer  Sicht mit  starker  Sympathie  für  die  charismatische  Erneuerung) Norbert 











elle, moralische und berufliche  Fähigkeiten und  Fertigkeiten, die  viel mit Charakter 
und Training zu tun haben, mit Hören und Verstehen, mit Glaube, Hoffnung und Lie‐






































































Söding  (Hg.), Gottes Wort  in  der Geschichte.  Reform  und  Reformation  der  Kirche,  Freiburg/Br. 
2015, 96–130. 











arbeit gewonnen,  sowohl  in den Gemeinden vor Ort als auch  in den Verbindungen 
zwischen ihnen, deren Netzwerk immer größer und enger wird.  
In den Pastoralbriefen wird dieses Modell, das  räumliche Entfernungen überwindet, 




Schlüsselrolle einnehmen  sollen; es  ist an  ihnen, Vorkehrungen  zu  treffen, dass die 
Kirche auch in der Zeit nach dem Apostel wachsen, blühen und gedeihen kann, indem 





















16   Zur  literarischen und  theologischen Einordnung vgl. Udo Schnelle, Einleitung  in das Neue Testa‐
ment, Göttingen 82013, 403–425. 
17   Vgl.  Thomas  Söding,  Das  Erscheinen  des  Retters.  Zur  Christologie  der  Pastoralbriefe,  in:  Klaus 









auf den Philipperbrief  zurückverfolgen  lässt  (Phil 1,1:  „[…] mit  ihren Episkopen und 
Diakonen“),  aber  im  Vergleich  zur  dortigen  Konstellation  einen  enormen Machtzu‐
wachs erfährt und kaum mehr noch als die Namen gemeinsam hat. Andererseits wer‐
den  unterschiedliche  Traditionen miteinander  verschmolzen.  Episkopos  und Diakon 























18   Vgl.  Jochen Wagner, Die Anfänge des Amtes  in der Kirche. Presbyter und Episkopen  in der  früh‐
christlichen Literatur (TANZ 53), Tübingen 2011.  
19   Vgl. Michael Theobald, Von den Presbytern zum Episkopos (Tit 1,5–9). Vom Umgang mit Spannun‐




















Nachdem  das  Erste Vatikanische  Konzil  alles  getan hat, um die  Spitzenstellung des 
Papstes herauszuarbeiten, hat sich das Zweite Vatikanische Konzil auf die Stellung der 



















weshalb er  ihr „Haupt“ sei  (1 Kor 11,3); aber  in der Weiterführung begründet er  theologisch ein 
partnerschaftliches  Verhältnis  von  Mann  und  Frau,  dass  „im  Herrn“  gelebt  werden  soll  (1 Kor 
11,11f.). In den einschlägigen Aussagen des Lehramtes, zuletzt in Ordinatio sacerdatolis, fehlt denn 
auch ein Rekurs auf 1 Tim 2.  


























schaft,  die  durch  größere  Geschlechtergerechtigkeit,  erhöhte  Bildungsniveaus  und 
gestiegene  Partizipationsinteressen  charakterisiert  ist,  ergeben  sich  besonders  gute 
Chancen einer reformerischen Umsetzung, die das ekklesiologische Potenzial der pau‐
linischen Charismenlehre weit besser nutzt als  in der Vergangenheit.  In den gegen‐
wärtigen  Pastoralplänen  der  deutschen  Bistümer  werden  die  Möglichkeiten  kaum 




















































stimmen. Die  starke  Theologie des Bischofs nach  Lumen gentium bietet dafür  eine 
Handhabe, weil  sie  im Rahmen der Hierarchie  große Gestaltungsräume öffnet. Der 
richtige Hinweis auf das Delegationsrecht des Bischofs ist aber nicht hinreichend, weil 
neue Abhängigkeiten entstehen, die stärker als die bekannten Autoritätsgefälle in der 




Skizze  zur  Ekklesiologie  und  zugleich  eine  theologische  Grundlegung  des  Kirchenrechts,  Frei‐
burg/Br. 2013. 
Gottes Gaben für den Aufbau der Kirche  19 
URN: http://nbn‐resolving.de/urn:nbn:de:hbz:6:3‐pthi‐2016‐19553  PThI, 36. Jahrgang, 2016‐2, S. 7–19 
Dienste gibt, die der Pastoral neuen Auftrieb gibt. „Löscht den Geist nicht aus“, lautet 
die paulinische Parole  (1 Thess 5,19). Das Neue Testament stellt keine Stoppschilder 
auf, sondern Hinweistafeln, wohin die Reise gehen kann.  
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